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von Mathias Plüss 
«Sei besorgt um deinen Namen, denn er begleitet dich treuer als tausend kostbare Schätze», heisst es in der Bibel (Jesus Sirach 41, 12). Ein wahres Wort. Vielleicht ist es ja ein Zufall, dass der Russe Kasimir Malewitsch zum Maler wurde, der Deutsche Kaspar Bienefeld zum Bienenforscher und der Österreicher Karl Menger zum Mengentheoretiker. Vielleicht liessen sie sich aber auch von ihren Namen leiten.

So absurd es tönt: Bei wichtigen Entscheidungen ist tatsächlich manchmal unser Name ausschlaggebend, wie Forscher in den letzten Jahren entdeckt haben. Pionierarbeit geleistet hat der amerikanische Psychologe Brett Pelham. Er hat als Erster einen Zusammenhang zwischen Vornamen und Wohnort nachgewiesen: Im amerikanischen Georgia beispielsweise wohnen mehr Georgias und in Philadelphia mehr Philips, als man es statistisch erwarten würde.

Meines Wissens ist dieser Effekt in der Schweiz noch nicht untersucht worden. Darum habe ich mithilfe des Telefonbuchs tel.search.ch selber ein paar Berechnungen angestellt – natürlich ohne Anspruch auf Wissenschaftlichkeit. Es scheint tatsächlich zu funktionieren: Im Kanton Bern gibt es anteilsmässig mehr Bernhards als im Rest der Deutschschweiz, im Thurgau mehr Arthurs und in Basel mehr Basils. Eine besonders enge Bindung ergibt sich zwischen Gallus und St. Gallen sowie zwischen Luzia und Luzern.

Man wird zunächst denken, es handle sich um lokale Besonderheiten (der heilige Gallus hat eben vor allem in der Ostschweiz gewirkt), oder dass sich die Eltern bei der Namensgebung vom Kantonsnamen inspirieren liessen. Erstaunlicherweise ist es aber gerade umgekehrt – zumindest in den Fällen, die Pelham untersucht hat: Menschen lassen sich bei der Wohnortswahl von ihrem Namen leiten. Unter den Einwanderinnen nach Georgia etwa waren 36 Prozent mehr Georgias, als es der Zufall erwarten liesse. Ebenso übervertreten waren die Florences unter den Florida-Immigrantinnen und die Virginias in Virginia.

Für Brett Pelham steckt die sogenannte unbewusste Ichbezogenheit dahinter: Wir fühlten uns, sagt er, «zu Menschen, Orten und Dingen hingezogen, die uns selber ähneln». Man hat den Effekt inzwischen in etlichen Lebensbereichen nachweisen können.

Partnerwahl: Menschen mit gleichem Nachnamen heiraten deutlich häufiger, als es statistisch zu erwarten ist. Menschen mit ähnlichen Namen finden sich gegenseitig überdurchschnittlich attraktiv. Werbung: Wir bevorzugen Produkte, die einen ähnlich klingenden Namen haben wie wir selber. Ausbildung: Amerikanische Studenten mit einem C oder D in ihren Initialen schliessen das Studium häufiger als ihre Kollegen mit den (schlechten) Noten C oder D ab. Beruf: Unter den amerikanischen Zahnärzten (Dentists) sind die Vornamen Denise und Dennis übervertreten, unter den Anwälten (Lawyers) die Lauras und Lawrences und unter den Geologen die Geoffreys und Georges.

Natürlich kann es sich bei jedem dieser Beispiele um zufällige Ausreisser handeln. Die Vielzahl der Fälle macht einen reinen Zufallseffekt aber unwahrscheinlich. Man muss daraus schliessen, dass wichtige Dinge im Leben offenbar manchmal von etwas so Banalem wie den Buchstaben in unserem Namen bestimmt werden.

Ist Ihnen auch aufgefallen, dass in der Schweiz seit einigen Jahren Namen auf «L» Hochkonjunktur haben? Noch zu Beginn der Neunzigerjahre dominierten die «M» die Neugeborenen-Statistik: Melanie, Michelle, Michael, Marco, Manuel, Marc. Dann kam die grosse Zeit von Luca und Laura, aber auch die ist schon fast wieder vorbei. Neuerdings boomen Namen, die mit «Le» beginnen: Leon, Leonie, Leandro, Lena. Weiss der Teufel, warum. Die Folgen sind aber jetzt schon absehbar: Wenn wir auf die unbewusste Ichbezogenheit dieser «Le»-Kinder vertrauen dürfen, wird es in der Schweiz in zwanzig Jahren sicher keinen Lehrermangel geben.

